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Wo SOLL ICH HIN, WENN KALT der Nordsturm brüllt-?/ - Die scheuen Tiere aus der Land­
schaft wagen sich - / Und ich - vor deiner Tür, ein Bündel Wegerich.» Als Else Lasker-

Schüler das Gedicht «Die Verscheuchte» schrieb, aus dem die oben zitierten Zeilen stammen, 
erlebte sie in ihrem Zürcher Exil die ersten kalten Winterwochen 1933/1934. Als sie am 19. 
April 1933 nach mehrfachen tätlichen Angriffen von nationalsozialistischen Schlägertrupps aus 
Berlin nach Zürich floh, kam sie in eine Stadt, die ihr aus früheren längeren Aufenthalten schon 
bekannt war. 1919 und 1927 verbrachte sie mehrere Monate in Zürich und Davos, um bei ihrem 
Sohn Paul während seiner Kuren zu sein. In diesen Jahren gelang es ihr, ein weites Beziehungs­
netz zu knüpfen, das ihr während ihrer Exilzeit von 1933 bis 1939 zugute kam.1 

Exilort Zürich 
Die Jahre ihres Aufenthaltes in Zürich waren für Else Lasker-Schüler geprägt durch den Kampf 
mit der Zürcher und der Eidgenössischen Fremdenpolizei um die Gewährung einer Aufent­
haltserlaubnis oder zumindest einer Duldung. Als ihr am 26. September 1938 die deutsche 
Staatsbürgerschaft aberkannt wurde, mußte sie nach einer formellen Ausweisung am 28. Marz 
1939 die Schweiz verlassen. Von Palästina aus bemühte sie sich um eine neue Einreiseerlaub­
nis, die ihr aber mit einem Bescheid vom 23. August 1939 für eine Zeitdauer von zwei Jahren 
verweigert wurde. Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges nahm ihr jede Möglichkeit, noch 
während des Krieges nach Zürich zurückzukehren. Else Lasker-Schüler starb am 16. Januar 
1945 in Jerusalem. 
Während ihres Zürcher Aufenthaltes zwang der Status der Duldung Else Lasker-Schüler im­
mer wieder, ihren Wohnort zu wechseln, so wohnte sie mehrfach längere Zeit im Tessin, vor 
allem in Ascona. Dies war schließlich auch der Grund dafür, daß sie im Marz 1934 zu ihrer er­
sten Palästina-reise in ihr «geliebtes Hebräerland» aufbrach. Nach ihrer Rückkehr im Sommer 
1934 begann sie mit der Niederschrift der Prosadichtung «Hebräerland», die im Frühjar 1937 
im «Verlag Oprecht» erschien. Die lange Phase zwischen der ersten Niederschrift im Jahre 1935 
und den Überarbeitungen bis zur endgültigen Fassung war bestimmt durch ihr ständiges Bemü­
hen, die Aufenthaltserlaubnis für Zürich zu verlängern und durch ihre Mitarbeit an der Urauf­
führung ihres Schauspiels «Arthur Aronymus» am Zürcher Schauspielhaus unter der Regie von 
Leopold Lindtberg. Das Stück wurde nach zwei Aufführungen abgesetzt - vermutlich wegen 
einer vernichtenden Kritik. Gleichzeitig veröffentlichte Else Lasker-Schüler einige Gedichte 
(u.a. das Gedicht «Mein blaues Klavier») und kurze Prosatexte in verschiedenen Zeitungen und 
Zeitschriften und begann mit der Niederschrift der «Tagebuchzeilen aus Zürich». Am 15. Juni 
1937 trat sie ihre zweite Reise nach Palästina an. Trotz eines Rückreiseverbotes bis zum 31. Marz 
1939 meldete sie sich am 4. September 1937 bei der Zürcher Fremdenpolizei von neuem an. 
Von diesen harten Überlebensbedingungen findet man kaum eine Spur, wenn man die Prosa­
dichtung «Hebräerland» liest. Und doch ist ihr Exilort Zürich ständig präsent, wenn Elsa Lasker-
Schüler die Landschaft der Stadt Jerusalem, den Strand von Tel Aviv, die Reisen über das Land 
nach Bethlehem, die Begegnungen mit ihren Freunden, die alltäglichen, oft zufälligen Kontakte 
mit Arabern und Juden auf den Straßen schildert. In diesen Schilderungen werden von ihr im­
mer wieder Übergänge zwischen den dargestellten Ereignissen und Erinnerungsbildern an ihre 
Kindheit und ihre Zeit in der Berliner Bohème dazwischengeschaltet. Solche Diskontinuitäten 
hat Else Lasker-Schüler ausdrücklich thematisiert, wenn sie Palästina als ein Land bezeichnete, 
das einem zugleich ganz nah und deshalb ganz fern ist: «Helle Wolken, ja durchsichtige, ziehen 
auch wieder durch mein Gemüt; es zeigt sich mein Komet in meiner Schläfe. Ich beginne mein 
<Hebräerland> zu schreiben. Schon prangt sein Name auf der ersten Seite meines Manuskripts. 
Und auch Bilder entstehen, meine Dichtung zu schmücken, doch längst in der Schweiz arriviert. 
In ihrer schönsten Stadt Zürich!»2 Mit dieser Verfahrensweise gelingt es Else Lasker-Schüler, 
ihren Hoffungen auch in ihrem Zürcher Exil Leben einzuhauchen. Nikolaus Klein 
1 In Zusammenarbeit mit der Else-Lasker-Schüler Gesellschaft (Wuppertal) und der Stadtbibliothek 
Wuppertal zeigt die Zentralbibliothek Zürich in ihrem Katalogsaal vom 27. November 1006 bis 23. 
Januar 2007 die Ausstellung: «Erbittert nicht, aber traurig war ich.» Else Lasker-Schüler im Züricher 
Exil (1933-1939). 
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China: Entwicklung in Richtung Pressefreiheit? 
Bei der Kritik, die der Westen an der Handhabung der Men­
schenrechte in China ausübt, wird hauptsächlich die mangelnde 
Pressefreiheit im Reich der Mitte gerügt. Seit längerer Zeit gibt 
es Berichte, daß die allgemeine Zensur der Presse in China seit 
den neunziger Jahren merklich an Strenge verloren hat und daß 
viele Themen, wie Aids oder Umweltprobleme, die früher stark 
tabuisiert waren, inzwischen mit großer Offenheit besprochen 
werden. Die staatliche Zensur blieb allerdings bisher noch rela­
tiv streng, was politische Themen von «strategischer» Bedeutung 
(Soziales, Geopolitisches usw.) anbelangt. Dazu kommt noch, daß 
auf der Ebene der Verlage die Bücherzensur unter dem Druck 
des heute weitgehend freien chinesischen Büchermarktes prak­
tisch aufgehört hat zu existieren.1 

Es scheint nun, daß sich in letzter Zeit bei der Presse auf der Ebe­
ne der politischen Berichterstattung ebenfalls einiges in Rich­
tung der Befreiung von bisher noch bestehenden Zwängen und 
Kontrollen tut. Das zeigt nämlich eine Meldung, welche die der 
Zentralregierung nahestehende, wöchentlich erscheinende Bei­
jing Review am 27. Juli 2006 veröffentlicht hat.2 Diese berichtete 
von einem Ausbildungskurs für chinesische Regierungssprecher, 
der kurz vorher in der Sonderwirtschaftszone Shenzhen gehalten 
worden war. Bei der Eröffnung dieses Kurses hielt der Bürger­
meister von Shenzhen eine wichtige Rede zu den Beziehungen 
zwischen Presse und Regierung. Daß diese Rede in Shenzhen 
gehalten wurde, ist wahrscheinlich kein Zufall. Denn gerade in 
Shenzhen hatte Deng Xiaoping 1992 seine berühmte Rede ge­
halten, in der er die Öffnung Chinas zur Marktwirtschaft mit chi­
nesischen Merkmalen verkündet hatte. Man kann also annehmen, 
daß die Regierung absichtlich dort eine neue Politik der Öffnung 
in Richtung auf eine größere Pressefreiheit verkündet hat. 
Man darf auf die konkreten Folgen gespannt sein. Unter an­
derem könnten die Provinzregierungen unter dem durch eine 
freiere Presse weitergegebenen Druck der Öffentlichkeit die 
Weisungen der Zentralregierung - insbesondere auf dem Gebiet 
des Umweltschutzes - nicht mehr so leicht ignorieren, und die 
Korruption könnte in den Provinzen besser bekämpft werden als 
bisher. 
Die erwähnte Meldung in der Beijing Review mit dem Titel «Zur 
Zusammenarbeit mit den Medien» lautet: «Journalisten sind 
nicht Feinde, sie sind Herausforderer. Es ist für die Regierung 
besser, wenn sie beim Kommunizieren mit der Öffentlichkeit die 
Initiative ergreift, statt passiv zu bleiben.) Diese Enthüllungen3 

kamen vom Bürgermeister von Shenzhen anläßlich seiner Rede 
bei einem Ausbildungskurs für Regierungssprecher. Es ist jedoch 
so, daß bisher noch nicht alle Provinzregierungen Chinas diese 
Ideen teilen. Einige dieser Regierungen sind immer noch der 
Meinung, daß die Medien der Regierung untergeordnet seien. 
Während sie die Medien als Sprachrohr zur Verkündung der Re­
gierungsansichten benutzen, übersehen sie deren Rolle als Kanal, 
durch welchen die Öffentlichkeit der Regierung ihre Reaktion4 

darauf bekannt machen kann. Moderne Medien müssen5 aber 
sowohl Informationen geben als auch eine Wachhundfunktion6 

erfüllen. Diese Tätigkeiten tragen nämlich dazu bei, daß Informa­
tion geteilt und die Transparenz der Regierungstätigkeit erhöht 
wird. Das sind lebenswichtige Vorbedingungen, sowohl für die 
Demokratie als auch für die Durchsetzung des Gesetzes.7 In einer 
modernen Gesellschaft sind die Beziehungen zwischen Regierung 
und Öffentlichkeit komplex, wobei die Regierung einerseits von 
der Öffentlichkeit ihre Macht bezieht, während sie andererseits 

1 Vgl. Jean-Pierre Voiret, Tendenzen neuerer chinesischer Romanliteratur, 
in: Orientierung 67 (2003), 95-96. 
2 Siehe Beijing Review, www.bjreview.com.cn/06-30-e/weekly-30.htm 
3 «révélations» in der englischen Version. 
4 «feedback» in der englischen Version. 
5 «are obliged» in der englischen Version. 
6 «serve as watchdog» in der englischen Version. 
7 «the rule of law» in der englischen Version 

die Angelegenheiten dieser Öffentlichkeit verwaltet. Diese kom­
plexe Beziehung verlangt einen gegenseitigen Austausch von In­
formation - ein Gebiet, in welchem die Medien eine Hauptrolle 
spielen sollten. Behandelt nämlich die Regierung die Medien als 
ihre strategischen Partner, so wird auch sie von deren Mitwirkung 
profitieren.» 
Soweit die Meldung der Beijing Review. Ich denke, daß diese Mel­
dung wirklich der Vorbote eines echten und vor allem langfristi­
gen Durchbruchs für die chinesische Pressefreiheit darstellt und 
daß wir in den kommenden Monaten und Jahren in dieser Hin­
sicht nicht enttäuscht werden. Wenn sich die politische Freiheit 
der Presse tatsächlich langfristig positiv weiterentwickelt, werden 
wir damit zu Zeugen der neuesten Phase einer Entwicklung, die 
1975-79 mit der sogenannten Demokratiebewegung angefangen 
hatte. 1975 hatte nämlich Deng Xiaoping selber einen Prozeß der 
Demokratisierung Chinas eingeleitet, in dessen Rahmen politi­
sche Gefangene wie die Dichterin Ding Ling freigelassen und 
rehabilitiert wurden und die sogenannte Mauer der Demokra­
tie - wo jedermann seine Meinung mit Hilfe von selbstgeschrie­
benen Plakaten (sog. Dazibao) kundgeben durfte - möglich 
wurde. Da sich aber dabei das neue Recht zur freien kritischen 
Meinungsäußerung mit der Zeit immer explosionsartiger mani­
festierte, machte die Partei 1979 einen partiellen Rückzieher, in 
dessen Rahmen zum Beispiel der Dissident Wei Jingsheng ver­
haftet wurde. Dieser Rückzieher wurde damals - auch von mir 
- als schlimme Reaktion empfunden, war aber tatsächlich nur ein 
vorübergehender Bremsvorgang, weil die Entwicklung zu mehr 
Freiheit - zwar bloß in relativ kleinen Schritten - nachher doch 
weiterging. Eine zweite sozialpolitische Explosion, die der Stu­
dentenbewegung vom Mai 1989, führte wieder zu einem diesmal 
sehr brutalen Rückzieher, der zwei Jahre lang von erheblicher 
Repression gegen die Haupakteure begleitet wurde. Hier wieder­
um vermochte dieser Rückzieher jedoch die Weiterentwicklung 
nicht langfristig zu stoppen. Es war vielleicht auch gar nicht be­
absichtigt, möglicherweise wollte die kommunistische Partei nur 
chaotische Entwicklungen vermeiden. Wahrscheinlich aus Angst 
vor kulturrevolutionsähnlichen Zuständen der totalen Anarchie. 
Aber diese Rückzieher von Partei und Regierung haben natür­
lich in den Herzen der damaligen Jugend immer wieder zwiespäl­
tige Gefühle geweckt. Diese Gefühle, die sowohl von Hoffnung 
als auch von Enttäuschung geprägt waren, fanden ihren Nieder­
schlag in der Literatur der damaligen Zeit. Deshalb möchte ich 
hier als Beispiel das Gedicht «Anmerkungen aus der Stadt der 
Sonne», das von Bei Dao (Pseudonym) in der Untergrundzeit­
schrift Jintian («Heute») 1980 nach dem ersten Rückzieher veröf­
fentlicht wurde8, zitieren, weil es meines Erachtens diese Gefühle 
der Zwiespältigkeit besonders prägnant ausdrückt: 
Leben/ Noch geht die Sonne auf.// Liebe/ Stille. Wildgänse flie­
gen über/ jungfräuliches Brachland./ Alte Bäume stürzen nieder 
mit heftigem Krachen./ Scharfer, salziger Regen tränkt die Luft.// 
Freiheit/ Schweben. Fetzen zerrissenen Papiers.// Kind/ Ein Bal­
lon hebt auf seine Wiege/ und fliegt hoch, hoch hinaus ins Blaue.// 
Mädchen/ Ein schimmernder Regenbogen/ sammelt die bunten 
Federn der Vögel.// Jugend/ Rote Wellen/ durchtränken einsame 
Ruder.// Kunst/ Millionen strahlender Sonnen/ spiegeln sich in 
den Scherben eines Spiegels.// Das Volk/ Der Mond wurde zer­
rissen in zahlreiche gleißende Kornähren,/ zu übersäen den ehr­
lichen Himmel und die ehrliche Erde.// Arbeit/ Hände/ umfassen 
den Erdball.// Schicksal/ Kinder stoßen zufällig an Geländer./ 
Geländer stoßen zufällig in die Nacht.// Glaube/ Eine Herde von 
Schafen ergießt sich über die Grenzen ihrer Weide,/ der Schäfer 
spielt immer noch dieselbe alte Weise.// Frieden/ Im Schaufen­
ster eines Lebensmittelgeschäftes/ dreht sich eine schweigsame 
8 Zitiert in: Jonathan Spence, Das Tor des Himmlischen Friedens. München 
1985, 375-6. Eigentlich aus: David S.G. Goodman, Beijing Street Voices. 
The Poetry and Politics of China's Democracy Movement. M. Boyars, Lon­
don und Boston 1981,29. 
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Schokoladenkanone.// Das Vaterland/ Eingraviert in einem Bron­
zeschild,/ der gegen eine Trennwand in einem Museum gelehnt 
war.// Leben! Ein Netz. 

Eine neue Haltung 

Ich verbinde damit die Hoffnung, daß die Rede des Bürgermei­
sters von Shenzhen ein Zeichen dafür ist, daß jetzt für China die 
Hoffnung vielleicht letzten Endes über die Enttäuschungen end­
gültig gesiegt hat, obwohl ein nochmaliger, teilweiser Rückzie­
her theoretisch immer noch möglich ist, sollte die Regierung das 
Gefühl bekommen, daß die neue Freiheit wieder in gefährliche 
Exzesse ausufert. In den Monaten seit der Meldung vom 27. Juli 
2006 war dies jedenfalls nicht der Fall. Die sehr freie und zum Teil 
recht kontroverse Art, wie die Presse manche Themen, die bisher 
meist eher vorsichtig bis sehr vorsichtig erörtert wurden, in den 
Monaten August, September und Oktober nun behandelt hat, hat 
mich überrascht: So schnelle Fortschritte hatte ich nicht erwartet. 
Gleichzeitig hatte man aber nicht das Gefühl, daß die Medien die 
neue Lage mißbrauchen. 
Die gegenwärtige Situation will ich nun kurz anhand der Haltung 
der Beijing Review darlegen. Bis Juli veröffentlichte sie nur sel­
ten sehr kritische Artikel und sah ihre Hauptaufgabe vor allem 
in der Berichterstattung über die erstaunlichen wirtschaftlichen 
Erfolge des Landes sowie über die Fortschritte der Gesetzgebung 
(insbesondere jenes Teils der Gesetzgebung, der ausländische In­
vestoren betrifft). Auf sozialem Gebiet berichtete die Zeitschrift 
viel eher über die Fortschritte als über die Probleme, obwohl sie 
diese ab und zu auch erörterte. 
Diese Haltung hat sich seit Juli stark geändert. Schon einige Titel 
können zeigen9, wie kritisch und selbstkritisch die Themenwahl 
geworden ist. Man beachte, daß die Zeitschrift mehr als nur halb­
amtlich ist. Dies bedeutet also, daß auch die gegenwärtige Füh­
rung Chinas zu einer erstaunlichen Selbstkritik und Objektivität 
fähig ist: 
In der Ausgabe vom 7. August 2006 (Nr. 32/06) erschien unter 
dem Titel «Wo sind die Arbeitsplätze?» folgende Zusammenfas­
sung des Beitrages: «Die chinesische Wirtschaft galoppiert, aber 
14 Millionen werden allein in diesem Jahr arbeitslos. Manche 
nennen das Wachstum ohne neue Arbeitsplätze (<jobless growth>), 
andere sagen dies sei typisch für eine Transitionswirtschaft.» Ein 
Satz aus dem Artikel lautet z.B.: «Die explodierenden Exporte 
Chinas haben zu einem außerordentlich hohen Wirtschaftswachs­
tum geführt - fast 10 Prozent pro Jahr - während das Wachstum 
der Beschäftigung in den neunziger Jahren bloß 1,1 Prozent pro 
Jahr erreicht hat.» Es heißt auch: «Neben dem Verbrauch von 
Ressourcen, der Schaffung von Umweltverschmutzung und der 
Bereicherung einer kleinen Gruppe von Menschen (sie), hat die­
ses sogenannte Wirtschaftswachstum keine Vorteile gebracht. 
Dagegen bringt <jobless growth> erhebliche Risiken von wirt­
schaftlichen und sozialen Problemen mit sich.» Der Artikel ist 
aber nicht nur kritisch. Er schlägt auch Konkretes bzw. stellt eini­
ge anlaufende Förderprogramme vor: Verstärkte Förderung der 
kleinen und mittleren Unternehmen, Förderung der Forschung 
und Entwicklung, Förderung der Übernahme von bisherigen 
Staatsunternehmen durch die Belegschaft - nicht durch fremde 
Investoren, Förderung der Kleinfirmengründungen, usw. 
Die Ausgabe vom 11. September 2006 (Nr. 37/06) brachte einen 
Beitrag mit dem Titel «Ein Paradies für Umweltverschmutzer?» 
und folgende Zusammenfassung: «Gewässerverschmutzung ist in 
China ein schlimmes und systemisches Problem, wobei effiziente 
Kontrollmechanismen noch weitgehend fehlen.» Der Artikel be­
tont z.B.: «Während der Huai-Fluß gegenwärtig Gegenstand von 
Sanierungsanstrengungen ist, wird er gleichzeitig an anderen Stel­
len aktiv verschmutzt», und: «Während des 10. Fünfjahresplans 
(2001-2005) sind die meisten Umweltverbesserungsprojekte nur 
im Schneckentempo fortgeschritten und die Sanierungsarbeiten 

an den wichtigsten Flußbecken wurden nicht fristgerecht fertig­
gestellt.» Es heißt auch: «Das Grundwasser der meisten chine­
sischen Städte ist verschmutzt.» - «Wenn eine Firma beschließt, 
ihr Schmutzwasser unbehandelt in einen Fluß abzuleiten, spart 
sie Zehntausende von Yüan pro Tag. Im Vergleich zur maxima­
len Buße von 100000 Yüan, die in solchen Fällen ausgesprochen 
werden kann, ist ihre illegale Handlung ein gutes Geschäft.» Die 
positive Nachricht lautet: «Während der Pressekonferenz zum 
kommenden Welt-Wasserkongreß, von Beijing im Juli 2006 wur­
de mitgeteilt, daß China im neuen Fünfjahresplan 300 Milliarden 
Yüan (über 30 Milliarden Euro) in die Behandlung und Wieder­
verwertung von städtischen Abwässern investieren wird.» 
In der Ausgabe vom 16. Oktober 2006 (Nr. 42/06) stand ein Bei­
trag mit dem Titel «Die Suche nach Sozialharmonie» und der 
Zusammenfassung: «Die Kommunistische Partei wiederholt 
ihre Verpflichtung, eine harmonische Gesellschaft zu schaffen.» 
Dazu stellt der Artikel fest: «Der wachsende Graben zwischen 
arm und reich, die Korruption und der ungenügende Schutz von 
einzelnen Sozialschichten sind die drei wichtigsten Herausforde­
rungen, denen China sich stellen muß. (...) Eine Studie von 2006 
zeigt, daß Chinas Gini-Faktor (Meßwert der Einkommens-Un­
gleichheit) den Wert von 0,47 erreicht hat. Das ist weit jenseits 
des international tolerierbaren Maßes für eine vernünftige Ein­
kommensverteilung.» Er fährt fort: «Chinas jüngste Schul- und 
Gesundheitsreformen werden von breiten Kreisen als Mißerfolg 
bewertet (sie), weil das Ergebnis steigende Preise der entspre­
chenden Dienstleistungen war. Diese Preise sind oft jenseits der 
Möglichkeiten der mittleren und tieferen Einkommensgrup­
pen.» «Man stellt eine wachsende Angst vor der Zukunft fest.» 
Der Artikel vermerkt dann folgendes: «Chinas großer Philosoph 
Konfuzius hat vor 2500 Jahren betont, daß nicht die Abwesenheit 
von Reichtum, sondern die ungleiche Verteilung des Reichtums 
Grund für Aufruhr gegen die Verwaltung des Landes ist.» «In ei­
ner Rede vor Provinzleadern im Februar [2006] hat [deshalb] Hu 
[sei. Präsident Hu Jintao] diese Leader dazu verpflichtet, Maß­
nahmen zugunsten der sozialen Gerechtigkeit auf der Grundla­
ge von gleichen Rechten, gleichen Chancen, gerechten Regeln 
und gerechter Verteilung zu treffen.» Am Schluß des Aufsatzes 
heißt es dann: «China beschleunigt die Einsetzung eines neuen 
Sozialversicherungssystems (...) das auch zum ersten Mal Alters­
renten für Bauern vorsieht. Ende Marz 2006 deckte zudem das 
neue, von der Zentralregierung und von den Lokalregierungen 
paritätisch subventionierte genossenschaftliche Landwirtschafts-
Krankenversicherungssystem bereits 42 Prozent der ländlichen 
Bevölkerung.» 
In der Ausgabe vom 6. November 2006 (Nr. 45/06) erschien unter 
dem Titel «Ist das Schließen von Internetcafes ein Beispiel von 
fauler Regierungsarbeit?» ein Text. Dieser Beitrag ist kein wirk­
licher Artikel, sondern die erste Ausgabe einer neuen Rubrik der 
Beijing Review unter dem Titel «Forum». Zur Illustration der Re­
aktionen auf diese erste Aufforderung zur kontroversen Stellung­
nahme übersetze ich hier zwei der in dieser ersten Ausgabe ver­
öffentlichten sieben Antworten.10 Vor den Stellungnahmen war 
das Problem (die jüngste Schließung von sieben Internetcafes in 
Fangshan-Distrikt, Shanxi-Provinz) im ersten Teil des Aufsatzes 
kurz vorgestellt worden. 
Stellungnahme von Yan Dongfang (Beijing Youth Daily): «Man 
muß zuerst klar wissen, wer die Zielscheibe jener verbotenen In­
ternetcafes war: Es waren Schüler unter der [zum Besuch solcher 
Cafés] erlaubten Altersgrenze. Trotz des strikten Einlaßverbots 
der Regierung für Schüler unter dieser Altersgrenze, haben diese 
Bars sie weiterhin hereingelassen - das ist wohl auch der Haupt­
grund, warum die meisten Internetbars in der Umgebung von 
Schulen stehen: Die Besitzer wollen offensichtlich das Geld aus 
den Taschen der Schüler ziehen. 
Zweite Frage: Was bieten diese Cafés an? Doch wohl hauptsäch­
lich Gewaltspiele, online schwatzen sowie Pornographie-Websites. 

9 Übersetzt aus der englischen Ausgabe der Beijing Review (www.bjreview. 
com.cn). 

10 Die Stellungnahmen können an den zuständigen Redaktor Pan Xiao-
qiao (xqpan@cipg.org.cn) geschickt werden. 
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Das sind die <magischen Inhalte), die diese verletzlichen jungen 
Seelen anziehen. Das Ergebnis: Wenige Internetcafes sind heute 
eine Plattform für Informations- und Nachrichtensuche sowie für 
Geschäftsverbindungen. Sie sind zu einem Bereich der Gewalt, 
der Pornographie und der illegalen Information verkommen. Die 
heutigen Internetcafes sind für Schüler absolut ungeeignet.» 
Stellungnahme von Ma Jiao (www.jcrb.com): «Selbst wenn die 
Schließung von illegalen Internet-Bars durch die Regierung des 
Fangshan-Distrikts wirklich helfen kann, einige internetsüchtige 
Jungendliche zu retten, kann man jedoch der Distriktregierung 
bzw. ihren Polizei- und Kontrollinstanzen keinen Tadel ersparen. 
Die zuständigen Behörden des Distrikts hatten viel zu lang die 
Existenz von unlizenzierten Cafés und den Einlaß von Schülern 
unter der legalen Altersgrenze toleriert; sie hatten sogar solche il­
legale Geschäfte zum Teil in Schutz genommen. Weil die Distrikt­
verwaltung sich unfähig erwiesen hatte, ihre Pflicht zu erfüllen, 
mußte sie dann das so entstandene Problem durch ein radikales 
Verbot aller Internetcafes für die ganze Gemeinschaft <lösen>. 
Dieser Beschluß der Distriktregierung mag wohl auf den ersten 
Blick eine wirksame Maßnahme gewesen sein. In Wirklichkeit 
widerspiegelt er die Unfähigkeit der Regierung, ihre untergeord­
neten Abteilungen zu kontrollieren. Weil die Überwachung der 
Internetcafes während langer Zeit versagt hatte, hat die Regie­
rung die Cafés einfach geschlossen, anstatt die für das Versagen 
zuständigen Abteilungen zu bestrafen. 

In einer Zeit, wo es für viele chinesischen Familien noch unmög­
lich ist, einen Computer zu kaufen, sind die Internetcafes ein 
wichtiger Kanal, durch welchen das Publikum sowohl Nachrich­
ten empfangen als auch ein reiches Kulturleben genießen kann. 
Was Not tut ist demnach eine gute Entwicklung der Internetcafes 
unter richtiger Führung und Kontrolle, nicht eine sinnlose Re­
pression.» 

Ein neuer Wind 

Ein neuer Wind bläst also in den Redaktionen, und zwar bis in 
die regierungsnahen Zeitschriften. Der in den hier oben gege­
benen Beispielen spürbare Ton der Kritik und der Selbstkritik 
sowie die kontroverse Behandlung von brennenden Themen sind 
für die Beijing Review - und nicht nur für sie - neu. Das ist ein 
gutes Zeichen, und es scheint, daß die im Juli 2006 veröffentlichte 
Rede zur Pressefreiheit des Bürgermeisters von Shenzhen wirk­
lich den Anfang eines spürbaren Wechsels eingeläutet hat. Es ist 
schlimm, daß gleichzeitig bei uns die Desinformation über China 
zunimmt. Wir ignorieren dadurch manche zum Teil weltbewe­
gende Entwicklungen, wie das Wachstum und die Stärkung der 
Shanghai Cooperation Organization. Die Angst Amerikas vor 
dem wachsenden Konkurrenten im Fernen Osten wird wohl der 
Hauptgrund dieser Erscheinung sein. 

Jean-Pierre Voiret, Calw-Alzenberg 

SALONIKI - MUTTER ISRAELS 
Zur Geschichte der sephardischen Juden von Saloniki* 

«Was macht man mit Erinnerungen? Es mag hart klingen, 
aber man sammelt sie.» (Elie Wiesel) 

Die Bilder der Vergangenheit, die selten sind und kostbar, weil 
sie sich entziehen, werden wie von einem Schmetterlingsforscher 
auf eine lange, spitze Nadel aufgespießt. Erinnerungsorte, Stra­
ßenzüge, Düfte, aus dem Meer der vergangenen Zeit gezogen, 
werden in Bernstein eingefasst, in honiggelbes, nostalgisches 
Licht getaucht, die Fliege ist schön, aber sie ist tot. 
Der Literaturnobelpreisträger Elie Wiesel hat bei einem Besuch 
in der jüdischen Gemeinde von Thessaloniki1 gesagt, Erinnerung 
sei «ungerecht»: «Sie ist beispielsweise ungerecht, weil sie uns 
nicht genug über die Rolle, die tragische Rolle der sephardischen 
Juden im Holocaust lehrt. Wir sprechen so viel von den polni­
schen Juden, den ungarischen und den russischen Juden, und 
niemals von den sephardischen Juden. Warum erinnert man sich 
ihrer nicht mit derselben Präzision, demselben außergewöhnli­
chen Sinn fürs Detail?» 
Die Lebenswelt der Sepharden von Saloniki ist eine unterge­
gangene, eine versunkene Welt, als läge sie am Meeresgrund wie 
Atlantis. Diese Unwiederbringlichkeit ist es, die meinen Erkennt­
nisdrang so leidenschaftlich an die Geschichte der Stadt fesselt. 
Es geht in dieser Archäologie der Lebenswelt um die Bergung 
von Augenblicken, von Gedankensplittern und Sprachfetzen; 
von Geschichten, die in der Geschichte verschüttet sind. Genau 
einhundert Jahre liegen zwischen uns und ihnen, aber die natio­
nalsozialistischen Geschichtsfälscher und -klitterer um den Ein­
satzstab Rosenberg haben mit der systematischen Zerschlagung 
der uralten Synagogen, reichen Bibliotheken und ehrwürdigen 
Nekropolen das Antlitz Salonikis bis zur Unkenntlichkeit verwü­
stet. Die wenigen Dokumente, die es überhaupt noch gibt, muss 

*Der Beitrag von Manfred Gogos ist ein Vorabdruck aus: Niki Eidenei­
er, Hrsg., Die Sonnenblumen der Juden. Eine Anthologie zum Leben und 
Schicksal der griechischen Juden. Aus dem Griechischen von B. Münch, B. 
Hildebrand, R. Krieg, Th. Votsos, K. Karduck, B. Athanassopoulos, S. Flei-
scher-Pantazis, u.a. Romiosini-Verlag, Köln 2006, ca. 420 Seiten, Pb., ISBN 
978-3-929889-77-3. Zwischentitel stammen von der Redaktion. 
1 Januar 2004. 

man mühsam in aller Welt zusammensuchen. Ein Freund von 
mir war in Israel, um an der zentralen Holocaust-Gedenkstätte 
Yad Vashem Spurensuche zu betreiben. Da tritt ihm die kleine 
Schneiderin aus Kavala entgegen, oder der jüdische Tabakarbei­
ter aus Thessaloniki. Die Namen, die Bücher sind durch Raum 
und Zeit zerstreut, sie sind in der Diaspora. Es ist nicht leicht, sie 
zu Zeugen zu berufen. 
Die Unwiederbringlichkeit spricht nicht gegen Wiederholung, im 
Gegenteil, sie ist ursächlich für meinen Wiederholungszwang. Bei 
allen begrüßenswerten Versuchen, die vergessene Präsenz einer 
Bevölkerungsgruppe wieder in die Topographie einer Stadt hin-
einzulesen: Die Inszenierung ihrer Anwesenheit wird zugleich von 
ihrer Abwesenheit zeugen, zwischen Erinnerungsräumen, die die 
Imagination von Historikern und Schriftstellern beflügeln, und 
«wirklichen» Orten bleibt eine Spannung. Die Überlagerungen, 
Überlappungen und Überblendungen eines literarisch überform­
ten Thessaloniki sind eine Erfindung, ein Bild, eine Sehnsucht. 
Geschichte entsteht, so hat der jüdische Historiker Yerushal-
mi gesagt, im Schmelztiegel der Romanciers, bevor sie auf dem 
Amboss der Historiker geschmiedet wird. Möglich, dass im Kaf­
feesatz des Schriftstellers ein Straßenbild auftaucht: Elias Petro-
poulos, verfemt wie sie, sehnt sich nach ihnen: «Noch heute denke 
ich mit Wehmut an den Duft, der aus den jüdischen Vierteln des 
Salonikis meiner Kindheit wehte. Er bestand aus Rosenwasser, 
gebratenen Zwiebeln und reifen Honigmelonen.» 
Wie eine Lumpensammlerin geht die Imagination durch die Stra­
ßen der Vergangenheit und sammelt ein, was sie findet. Ähnlich 
reicht die Erinnerungsspur von Pentzikis, dem Schriftsteller im 
Thessaloniki der Nachkriegszeit, noch von vor dem Krieg herauf: 
«Als ich absichtlich noch einmal dort hinging, stellte ich fest, dass 
ich den Namen eines Arztes, der auf dem Schild an der Tür seines 
Wohnhauses zu lesen war, vergessen hatte. Die Möbelschreinerei 
und den Namen ihres Betreibers. Die Garküche des Herrn Baruch 
Angel. Bei Hausnummer 57 den Namen des Eigentümers, Herrn 
Judas Samuel. Gleichzeitig hatte ich einen ganz anderen Eindruck. 
Die Straße erschien mir nackt, als sei ihr die Farbe genommen.»2 

2 Nikos G. Pentzikis, Innere Stadt, in: Saloniki erzählt. Hrsg. v. Niki Eiden­
eier, Periklis Sfyridis. Köln 1989,21. 
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Der treue Chronist beschwört die ehemaligen Bewohner der 
Stadt, damit sie in der Gegenwart nicht ihre Glaubwürdigkeit 
verliert. Das Ich der Stadt ist gesättigt mit jüdischer Erfahrung: 
«Vaterstadt du, mit den Menschen, die dich bewohnen, die dich 
bewohnt haben und bewohnen werden, verbrüdere ich mich und 
existiere.»3 

Die Geschichte der Juden von Thessaloniki beginnt wie in einem 
Roman, wie in Spiegel der Stadt (2004) der Schriftstellerin Elif 
Shafak, mit einer Frau in Andalusien, gezwungen, ihre spanische 
Heimat zu verlassen. Die Flucht erscheint wie in einem Tunnel 
unter dem Meeresgrund zu verlaufen, die Zeit steht still. Mit ei­
nem Mal im osmanischen Reich, pflegt der Rabbiner eine diskre­
te wie innige Freundschaft zu einem Sufi-Mystiker. 

«Wer war ich?» 
Miguel Perreira 

An einem Ende des Mittelmeeres. 
«Wer war ich?» 

Isak Pereira 
Am anderen Ende des Mittelmeeres. 

Wir wollen dabei indes auf Präzision bestehen, auf einer adäqua­
ten Auswertung der Quellen, ein Bewusstsein für die Konstruiert-
heit eines solchen elliptischen Narrativs widerspricht seiner hi­
storischen Stimmigkeit nicht. Bedienen wir uns also des Präsens, 
um die Zeit zum Leben zu erwecken, zu vergegenwärtigen. 

Vertreibung aus Spanien 

1492 ergeht in Spanien das königliche Dekret an die Juden, sich 
entweder taufen zu lassen oder das Land zu verlassen. 50000 ent­
scheiden sich für die Scheintaufe, fünf mal so viele ziehen die Ver­
bannung vor.4 In dieser neuen «Zerstreuung» zieht es die mei­
sten in den östlichen Mittelmeerraum, um die 20000 von ihnen 
kommen nach Thessaloniki. Sultan Bajezid II. ist wahrscheinlich 
von dem Oberrabiner von Konstantinopel, Elija Kapsali, dazu 
bewogen worden, sie einzuladen.5 

Der Dichter Samuel Uskue aus Ferrara, selbst einer Converso-
Familie entstammend, beschreibt das Osmanische Reich 1537 in 
der Metaphorik des «Gelobten Landes», in dem Religionsfreiheit 
herrscht und das verkehrte Leben unter Christen endlich abgelegt 
werden kann: «Das große Türkenreich, grenzenlos wie die es um­
spülenden Meere, tat sich weit vor uns auf. Offen stehen vor dir, 
du Sohn meines Volkes, die Tore der Freiheit: du darfst dich ohne 
Scham zu deinem Glauben bekennen, du kannst ein neues Leben 
beginnen, das Joch der dir von den christlichen Völkern aufge­
zwungenen verkehrten Lehren und Bräuche abschütteln und zu 
der uralten Wahrheit deiner Vorfahren zurückfinden.» 
So sind die sephardischen Juden also in Saloniki angekommen? 
Die Histoire der Juden von Saloniki des Joseph Nechama (1881-
1971) liest sich als ein monumentaler Nachruf auf eine wenn nicht 
ausgestorbene doch aussterbende Welt. Nechama hat mit einer 
leidenschaftlichen Parteilichkeit geschrieben, die seine Histoire 
eher zu einem literarischen Werk macht. Es ist von den frühen 
Jahren durchdrungen, erzählt, wie die Sepharden sich in zu Rui­
nen heruntergekommenen Häusern einrichten müssen, wie man 
keineswegs davon ausgeht, dauerhaft hier zu bleiben, in den ge­
mieteten Unterkünften scheinen sie eher zu kampieren als zu 
wohnen. Thessaloniki kommt ihnen provinziell vor, verschlafen, 

3 Ebd., 25. 
4 1493 müssen die Juden das spanisch regierte Sizilien und Italien verlas­
sen, 1497 werden sie von Emmanuel, König von Portugal, vertrieben. Die 
zwangskonvertierten Marranen leben nach außen als katholische Christen, 
halten aber heimlich am jüdischen Ritus fest, indem sie bei jedem Betreten 
einer Kirche bei sich sagen: «Ich verehre nicht das Holz und nicht den 
Stein, sondern einzig Gott, der das All beherrscht.» Als diese List bekannt 
wird, müssen auch sie zwischen 1636 und 1650 das Land verlassen. In Thes­
saloniki gelten sie lange als «Apostaten», als Abtrünnige, und damit als 
Juden zweiter Klasse. 
5 Ähnlich, wie später Juden nach Odessa und Triest gelockt und mit Privile­
gien ausgestattet werden, um den Handel in den Häfen anzutreiben. 

sie haben nicht die Absicht, sich von den ansässigen Autoritäten 
Vorschriften machen zu lassen. So heißt das Credo, wie immer 
wenn Migration geschieht: «Wir leben in einem andauernden 
Provisorium.» Und auch die Erinnerung an die vormalige Dia­
spora-Heimat Spanien können sie nicht lassen, sie bewegen sich 
in simultanen Räumen, wie in dem Gedicht Ein Schlüssel in Salo-
nika von Jorge Luis Borges: 

Arbarbanel, Farias oder Pinedo, 
aus Spanien verbannt 
von der unseligen Inquisition, bewahren sie sich doch 
den Schlüssel zu einem bestimmten dunklen Haus in Toledo 

Nun ganz befreit von Hoffnung und Furcht 
Betrachten sie ihn im letzten Licht des Tages: 
Seine Bronze spricht von der Vergangenheit, die so weit zurück 

blieb 
Schwacher Schimmer und ein stilles Leiden Jahr für Jahr 

Nun, da die Türen zerfallen sind 
Ist er verkommen zu einer Chiffre für die Diaspora, den Wind 
Wie jener andere Schlüssel zum zweiten Tempel 

Den jemand mit aller Wucht in die Höhe schleuderte als das 
römische Heer 

über die Juden herfiel um an ihnen ein Exempel zu statuieren 
Und nach dem eine Hand sich ausstreckte vom Himmel her 

Anziehungskraft der Hafenstädte 

Hafenstädte wie Triest, Odessa, Smyrna, Alexandria hatten gera­
de für jüdische Gemeinschaften eine besondere Anziehungskraft. 
Auch in Saloniki erweisen sich die Juden, eng verbunden mit ihrer 
diasporischen Lebensform, als besonders geschickt darin, schnell 
ein Netz aus Handelsbeziehungen zu knüpfen. Von den Händlern 
des berühmten orientalischen Tabaks bis hin zu den einfachen 
Hafenarbeitern ist Saloniki jüdisch geprägt, die Juden bilden un­
ter den Türken, Griechen, Albanern und Bulgaren bis ins zwan­
zigste Jahrhundert die Bevölkerungsmehrheit - ein Sonderfall 
in der jüdischen Diaspora. Schon seit dem römischen Reich und 
der Zeit der Hellenisierung hat es hier Juden gegeben, die so ge­
nannten Romanioten, die Griechisch sprechen und griechische 
Namen tragen. Bereits vor den Sepharden haben sich Ende des 
14. Jahrhunderts unter der Herrschaft der Venezianer kleinere 
Gemeinschaften von Aschkenasim aus Zentral- und Osteuropa 
in der Stadt angesiedelt. Die Juden schließen sich - getrennt nach 
Herkunftsland - in Vierteln zusammen, jede Gemeinde sucht 
ihre Selbstständigkeit gegenüber den anderen zu bewahren. Die 
Synagogen geben Auskunft über die Herkunft der Erbauer: «Ka-
stilia», «Katalan», «Aragon», «Lisbon», «Sicilia». Noch bis ins 20. 
Jahrhundert sind diese Verwerfungen unter den unterschiedli­
chen jüdischen Gruppen, insbesondere den Sepharden und Asch­
kenasim, zu beobachten. Der Nobelpreisträger Elias Canetti, im 
bulgarischen Rustschuck als Sohn sephardischer Juden geboren, 
schreibt in seiner Autobiographie Die gerettete Zunge (1977): 
«Mit naiver Überheblichkeit sah man auf andere Juden herab, ein 
Wort, das immer mit Verachtung geladen war, lautete <Todesco>, 
es bedeutete einen deutschen oder aschkenasischen Juden.» Der 
sephardische Schriftsteller Marcel Cohen nennt die Juden von 
Saloniki in seinem Roman Brief an Antonio Saura (1984) «gefal­
lene Könige». Um sie ranken sich, da sie nicht ihren Platz in der 
europäischen Geschichte gefunden haben, umso mehr Legenden, 
lange hat man sie als jüdische «Orientalen» romantisiert. 
Dabei ist die Rolle, die sie für eine Stadt wie Saloniki und ihren 
Aufschwung spielen, durchaus konkret. Wie die Hugenotten in 
Berlin sind sie Träger einer jahrhundertealten Erfahrung hand­
werklicher Produktion, Goldschmiedekunst, Seifen- und Waffen­
produktion, vor allem aber der Weberei, Gerberei, Teppichknüp-
ferei und Seidenspinnerei. Das Osmanische Reich deckt seinen 
Bedarf an Stoffen im 16. Jahrhundert fast ausschließlich aus den 
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Erzeugnissen der jüdischen Weber von Saloniki. Sie statten die 
türkische Armee und insbesondere das Elitekorps der Janitscha-
ren mit Uniformen aus und sichern sich so über Jahrhunderte ih­
ren Wohlstand. Die Gemeinden entwickeln ein hochintelligentes 
Verwaltungssystem und ein äußerst tragfähiges Sozialnetz. Necha­
ma beschreibt das en detail. Dank der Sepharden entwickelt sich 
Saloniki zum zentralen Knotenpunkt des Balkan-Handels, damit 
aber zugleich zu einem der wichtigsten Umschlagplätze einer in­
tellectual history zwischen dem «Orient» und «Europa». 
Denn unter den jüdischen Flüchtlingen finden sich auch bedeu­
tende Akademiker, Talmudisten und Schriftsteller, deren Arbeit 
durch die Flucht nicht abgerissen ist. 1506 nimmt in Saloniki die 
erste jüdische Druckerei des Ostens ihren Betrieb auf, weitere 
folgen, hunderte von Veröffentlichungen können erscheinen, die 
Stadt schwingt sich zum Zentrum der Buchdruckerkunst im Vor­
deren Orient auf. Ausgezeichnete Lehrer wie die halachischen 
Autoritäten Hayyim Shabetai, Aaron Cohen Perahyah oder Da­
vid Conforte ziehen Schüler aus ganz Europa an. Saloniki erweist 
sich mit seiner religiösen und weltlichen Dichtung, in Theologie, 
Philosophie und den Rechtswissenschaften in der Mitte des 16. 
Jahrhunderts als das europäische Zentrum jüdischer Gelehrsam­
keit. Saloniki erlebt sein «goldenes Zeitalter», als Samuel Uskue 
der Stadt den Ehrennamen «Madre di Israel», «Mutter Israels» 
verleiht: «Du bist der glaubensstarke Baum von Torafrömmig­
keit und Arbeit, voller Blumen und beeindruckenden Gewäch­
sen zur Ehre Israels. Deine Erde ist fruchtbar, bewässert von den 
Flüssen des Mitgefühls und der Gastfreundlichkeit. Hier ist es, 
wo eine jegliche erniedrigte oder arme Seele, vertrieben aus Eu­
ropa oder von irgendeinem anderen Ort der Welt, eine Zuflucht 
findet. Und du wirst sie empfangen mit der Liebe einer Mutter, 
Mutter des Volkes Israel, wie einst Jerusalem in den Tagen seines 
Glanzes.» 

Das Auftreten von Sabbatai Zwi 

1657 wird die Stadt durch das Auftreten Sabbatai Zwis erschüt­
tert, der verkündet, der von den Juden erwartete Messias zu sein. 
Von der lurianischen Mystik ergriffen, steht Sabbatai Zwi in ei­
ner Art «Naherwartung», im kosmischen Drama der Erfüllung 
der Zeit will er die Hauptrolle spielen. Selbst die schrecklichen 
Chmjelnicki-Pogrome sieht er als «Geburtswehen des Messias» 
an. Auf seiner Tournee durch alle wichtigen jüdischen Gemein­
den der Zeit hält er sich auch längere Zeit in Thessaloniki auf, 
sein Messianismus beginnt die gesamte Diaspora zu erfassen. Das 
beunruhigt die osmanischen Behörden, man nimmt ihn fest und 
verurteilt ihn zum Tode. Um sein Leben zu retten, konvertiert 
er 1666 zum Islam. Dieser Übertritt führt zu einer Spaltung der 
jüdischen Gemeinde von Saloniki, ca. 300 Familien folgen ihm, 
hängen aber weiterhin heimlich dem jüdischen Glauben an. Sie 
werden unter dem Namen «Dönme» bekannt,Thessaloniki ist ihr 
Zentrum, von hier breiten sie sich nach Konstantinopel und in 
andere städtische Zentren des osmanischen Reiches aus.6 Noch 
lange gärt die mystisch-messianische Stimmung in Osteuropa 
zwischen Podolien und Saloniki. Der kabbalistische Mystizis­
mus entkoppelt die jüdischen Gemeinden Südosteuropas von 
den geistesgeschichtlichen Strömungen West-Europas wie der 
Renaissance. Die Vormachtstellung im Handel geht verloren. 
Anfang des 19. Jahrhunderts sind die Juden verarmt, fast ver­
elendet. Erst in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts leben unter 
der Präsenz der Österreicher und ihrem «Drang nach Osten» die 
Handelsbeziehungen zu den westeuropäischen Mittelmeerhäfen 
noch einmal auf. Regelmäßige Seelinien werden eingerichtet, 
ein Telegrafenamt nimmt den Betrieb auf und ein osmanisches, 
ein französisches sowie ein österreichisches Postamt. Städtepla-
nerisch nimmt man diverse Urbanisierungsmaßnahmen vor, so 

kann durch das Einreißen der Stadtmauern zur Seeseite 1869 
der Hafen ausgebaut werden. Mit der Aufklärungsbewegung der 
Haskala holt das Judentum Salonikis eine europäisch definierte 
Moderne nach. Die Stadt erlebt eine neue «Blüte». 

Wladimir Jabotinski und David Ben Gurion in Saloniki 

Als 1908 der jüdische Revisionist Wladimir Jabotinski die Stadt 
besucht, zeigt er sich begeistert, ein jüdisch dominiertes Gemein­
wesen vorzufinden. Eine Stadt, so ganz anders als die osteuro­
päischen «Shtedl», eine Stadt des aufrechten Gangs, die in den 
Augen des Intellektuellen aus Odessa als Modell für Israel die­
nen kann. Ähnlich wallt die Euphorie David Ben Gurions auf, als 
er sich in den Jahren 1910/11 für längere Zeit in der Stadt auf­
hält: «Ich sah etwas Außergewöhnliches, was ich noch nie sah. Ich 
sah eine jüdische Stadt, eine jüdische Arbeiterstadt.» In Saloniki 
schließt sich Ben Gurion sozialistischen und zionistischen Krei­
sen an. Zionistisches Gedankengut kursiert bereits seit dem spä­
ten 19. Jahrhundert, man gründet den Club Bene Zion und den 
Turnverein Makabi. 1919 wird die erste Föderation griechischer 
Zionisten gegründet und im Marz desselben Jahres hält man 
den ersten Panhellenischen Zionistenkongress ab. Thessaloniki 
erweist auch darin seine Anbindung an internationale Prozesse. 
Unter der Führung Abraham Benaroyas wird 1908 die sozialisti­
sche Asociación Obradera de Salónica gegründet, und ein Jahr 
später die bekannte Federación, in der sich zunächst tausende jü­
dische Industrie- und Hafenarbeiter organisieren und die später 
die erste Basis für eine Arbeiterbewegung in Thessaloniki bilden 
wird.7 

Das Charakteristikum der Sozialgeschichte Salonikis besteht 
darin, dass die drei Religionsgemeinschaften der Muslime, der 
Griechisch-Orthodoxen und der Juden topographisch ineinander 
verschlungen, verschachtelt sind. Die Moslems als die Machtha­
ber leben in den höher gelegenen Stadtgebieten, die Juden auf 
der hinteren Westseite, die Griechen in den Vierteln um die Kir­
chen Hl. Athanassios, Hl. Panteleimon, Panagia Lagudiani sowie 
den Ostteilen der Stadt bis zum Hippodrom. Alle drei religiösen 
Gruppierungen verfügen über institutionelle Selbstverwaltungen, 
alle nehmen im Mikrokosmos der Stadt ihren eigenen Verlauf: 
Das Aufkommen des nationalistischen Gedankenguts um Ziya 
Gökalp, den Vater des türkischen Nationalismus, ist im späten 19. 
Jahrhundert im Vergleich mit dem übrigen Osmanischen Reich 
durchaus seiner Zeit voraus. In Saloniki reift unter westlich den­
kenden Intellektuellen und Militärs die Bewegung der Jungtür­
ken heran, die mit dem ebenfalls hier geborenen Kemal Atatürk 
die Türkei als moderne, westlich orientierte Republik begrün­
den.8 Die Griechen nehmen ihren eigentlichen Aufschwung erst 
im Zuge der Anbindung Thessalonikis an die nationalistischen 
Strömungen in Griechenland. Jetzt erst macht man, bildungspo­
litisch etwa, eine rasante Entwicklung durch: plötzlich schießen 
die griechischen Vereine und Schulen nur so aus dem Boden, 
griechische Druckereien nehmen ihren Betrieb auf, Zeitungen 
werden herausgegeben, die 1875 gegründete Hermes ist die er­
ste von ihnen. Die Impulse zu dieser Gräzisierung und Konsoli­
dierung eines griechischen Nationalbewusstseins kommen nicht 
zuletzt von reichen Thessalonikianern aus der griechischen Dia­
spora. Thessaloniki spielt also nicht nur in der Geschichte der 

6 Noch heute existiert in Thessaloniki das Jeni Tzami, einstmals eine als 
Moschee getarnte Dönme-Synagoge. In der Türkei wurden die Dönme 
seither immer wieder verdächtigt, zu konspirieren und sämtliche Bereiche 
des öffentlichen Lebens zu kontrollieren. Gerade heute hat diese spezifisch 
türkische Spielart einer Weltverschwörungstheorie wieder Konjunktur. 

7 Abraham Benaroyas gehört später zu den Gründungsmitgliedern der 
Kommunistischen Partei Griechenlands. Die Kommunisiten entfalteten 
ihre Aktivitäten vor allem in den entsprechenden Vierteln der Unter­
schicht: Angelakes, Hirsch, Quartier Orient, Ténémalé. Der Zionismus 
besitzt, obgleich es am Vorabend des zweiten Weltkriegs etwa dreißig un­
terschiedliche zionistische Organisationen in Thessaloniki gibt, Anziehung 
eher für eine jüdische Intelligenzia, die ihn als eine Form kultureller Selbst-
findung ansieht. 
8 Viele Juden stehen der Bewegung der Jungtürken nah, da sie eine Gleich­
stellung aller ethnischen und religiösen Gruppen im Geiste der französi­
schen Revolution deklarieren. Aus dieser Nähe wird später auf griechi­
scher Seite eine Verschwörungstheorie abgeleitet, nach der sich Juden und 
Türken zusammengetan hätten, um der nationalen griechischen Sache zu 
schaden. 
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